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        Buch 1 der Serie Eine erfinderische Lady!

        

      

      London, 1889. Victoria ist Königin. Der Sohn von Charles Darwin ist Premierminister. Und die Welt wird von Dampf angetrieben.

      

      Als Claire Trevelyan, Tochter des Viscount St. Ives, siebzehn ist, erschöpfen sich die Erwartungen an sie darin, elegant Tee einzuschenken, feine Handarbeiten anzufertigen und einen reichen Ehemann aufzutreiben. Bedauerlicherweise konzentrieren sich Claires Talente aber weniger auf den Ballsaal als auf das Chemielabor, wo manche Dinge die unangenehme Angewohnheit haben zu explodieren. Als ihr Vater das Familienvermögen auf den Verbrennungsmotor setzt und verliert, findet sich Claire allein und verlassen auf den gefährlichen Londoner Straßen wieder. Aber als einfallsreiche junge Frau mit Intelligenz wendet sie das Schicksal zu ihren Gunsten. Nach kurzer Zeit taucht eine neue Führungsfigur in der Unterwelt auf, die man nur unter dem Namen Erfinderische Lady kennt.

      Als sie Andrew Malvern, Mitglied der Königlichen Gesellschaft für das Ingenieurswesen, kennenlernt, wird ihr klar, dass ihre Begabung über die Erfindung von Explosivstoffen hinausgehen könnte. Sie kann ihr bei der Verwirklichung ihrer und seiner Träume helfen … aber manchmal führt enge Freundschaft zu  großem Verrat …

      
        
        »Adina ist eine meisterliche Schriftstellerin ihres Genres.« —BookLoons.com

        

      

      
        
        »Dieses Buch aus einer vergnüglichen Serie macht viel Spaß mit einigen anti-sexistischen Botschaften, einer wunderbaren Hauptfigur (meine Favoritin in dieser Buchgattung) und viel Gefühl für Stil und Sprache des Viktorianischen Zeitalters, große Lesefreude.« —Fangs for the Fantasy: Der neueste Fantasy Roman mit einem Seitenblick auf soziale Gerechtigkeit
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      [image: ]

      
        Für Timons Esaias

        Dank an meine Autorengruppe: Bella Andre, Jennifer Skully, Jenny Andersen, und Jackie Yau. Ohne Eure Unterstützung und Ermutigung wäre die Lady wahrscheinlich zu Hause geblieben.

      

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel 1

        

        Juni 1889

      

    

    
      
        
        London

        

      

      Es wäre wohl übertrieben zu sagen, dass die Explosion das Labor der St. Cecelia Akademie für junge Damen in seinen Grundfesten erschütterte, dennoch hatte sie langfristige Auswirkungen.

      Claire Trevelyan schloss die Augen, als eine Handvoll rotbraunen Schaums von der Decke herab auf ihren Scheitel platschte. Er rutschte über ihre Ohren auf den Matrosenkragen ihrer Schulbluse und, den Gesetzen der Schwerkraft folgend, weiter über den blauen Seersuckerstoff ihres Uniformrockes auf den Boden.

      Die anderen Schülerinnen der Haushaltschemieklasse für Fortgeschrittene hatten sich bereits kreischend aus den Bänken unterhalb des Zeugs an der Decke ans Ende des Klassenraumes geflüchtet. »Meine Damen!« rief Professor Grünwald und breitete die Arme aus, als wolle er ein aufgewühltes Meer beruhigen, »Kein Grund zur Aufregung. Fassen Sie sich, bitte.« Seine stechenden Augen hinter den spiegelnden Brillengläsern bannten Claire auf der Stelle fest wie einen aufgespießten Schmetterling. »Miss Trevelyan. Hatte ich Ihnen nicht gerade erst verboten, den Inhalt der Schale in Ihren Kolben zu gießen?«

      »Ja, Sir«, sie konnte ihre Stimme selbst kaum über das Geschnatter ihrer Klassenkameradinnen hinweg hören.

      »Warum haben Sie es trotzdem getan?«

      Die Wahrheit würde nur zu einer weiteren ernsten Bestrafung führen, aber es gab keine andere Antwort. »Ich wollte sehen was passiert, Sir.«

      »Aha. Ich glaube, Sie haben Dr. Prescott nach dem bedauerlichen Vorfall mit der Teslaspule die gleiche Antwort gegeben.« Sein Unterkiefer zeichnete sich unter den Fettschichten ab. Er wandte sich zum Ende des Raums, wo die anderen sich um die Schränke für Geräte und Substanzen drängten. »Aber bitte, meine Damen. Es passiert Ihnen nichts, wenn Pfefferminze in eine Infusion aus Löwenzahn und Klette gelangt. Sie dürfen sich ins Bad zurückziehen und bei Bedarf Ihre Toiletten richten.«

      Mehrere Mädchen rannten hinaus, aber Lady Julia Wellesley, Lady Catherine Montrose und Miss Gloria Meriwether-Astor blieben zurück, Claires Demütigung mit so viel Begeisterung in den weit aufgerissenen Augen betrachtend, als ginge gerade der Vorhang im Theater auf. Sie richtete sich gerade auf. Sie musste schließlich daran gewöhnt sein. Es ging um innere Stärke.

      Diesmal landete Schaum auf ihrer Schulter. Hinter ihr unterdrückte Lady Catherine ein Kichern.

      »Und, sind Sie zufrieden mit Ihrer neugewonnenen Erkenntnis?« Professor Grünwald war noch nicht durch mit ihr.

      »Ja, Sir«, sagte Claire mit voller Überzeugung.

      »Das freut mich zu hören. Wenn ich Sie zukünftig anweise irgendetwas zu unterlassen, bitte ich, mir höflichst zu gehorchen. Es geht hier um Haushaltschemie, nicht irgendwelche Taschenspielertricks.«

      »Es wäre aber hilfreich gewesen, wenn Sie uns gesagt hätten, weshalb man die Bestandteile nicht mischen soll.«

      In dem darauffolgenden Moment der Stille spürte sie deutlich die gespannte Erwartung der gesammelten Zuhörerschaft.

      »Ich bedauere, Sie in Ihrem Streben nach Information behindert zu haben.« Sein Sarkasmus war fast so dick und unangenehm wie die fester werdende klebrige Masse auf ihrer Kleidung. »Bis morgen werden Sie einhundert Mal den folgenden Satz schreiben: ‘Ich soll Anweisungen befolgen und meine undamenhafte Neugier zügeln.’ Wiederholen Sie das, bitte.«

      Was Claire mit der monotonen Stimme einer alten Tonaufzeichnung tat.

      »Vielen Dank, Miss Trevelyan. Gehen Sie jetzt und informieren Sie das Reinigungspersonal, dass es hier benötigt wird.«

      »Ja, Sir.«

      »Und Sie werden für den Rest der Stunde bleiben und helfen.«

      Claire biss die Zähne aufeinander, um sich nicht weiter zu verteidigen. »Ja, Sir.«

      »Meine Damen, die Stunde ist beendet. Vielen Dank für Ihre Geduld.« Geduld? Er dankte ihnen? Claire achtete darauf, dass ihr Gesicht nicht ihren inneren Aufruhr wiederspiegelte, als sie zur Tür ging, wobei sie im Schaum leicht ausrutschte. Lady Catherine kicherte wieder - Claire nahm an, sie konnte nicht anders, nervös wie sie war - und die anderen Mädchen folgten ihr hinaus, vorsichtig jeden Kontakt ihrer sauberen Röcke mit Claire vermeidend.

      »Nicht schlecht, Trevelyan«, flüsterte Lady Julia Wellesley. »Dank Ihnen haben wir eine halbe Stunde frei.«

      »Diese braune Substanz steht Ihnen wirklich gut.« Lady Catherines Überbiss wurde beim Lächeln deutlicher. »Sie trifft genau die Farbe Ihrer Haare.«

      »Beim nächsten Mal werden Sie vielleicht weniger geneigt sein, mit Ihren überragenden intellektuellen Fähigkeiten anzugeben«, fügte Gloria Meriwether-Astor hinzu, in der gedehnten Sprechweise der Kolonien mit wenig betonten Vokalen.

      Claire versuchte wirklich nichts zu sagen, aber das war einfach zu viel. Sie drehte sich um und funkelte die Erbin aus den Überseegebieten an, die seit ihrer Ankunft hier ein Herz und eine herrische Seele mit den anderen Mädchen war. »Ich gebe überhaupt nicht an. Ich - «

      »Oh, bitte«, Lady Julia winkte ab, »ersparen Sie uns die falsche Bescheidenheit. Sagen Sie mir lieber, wie Sie mit diesem Aussehen jemals einen Ehemann finden wollen?«

      »Sie versucht Eindruck auf den guten Grünwald zu machen«, kicherte Lady Catherine. »Der ist Junggeselle.«

      Er war auch mindestens vierzig und dazu übergewichtig, und unter Druck, also fast immer, bildeten sich Schweißperlen auf seiner ständig höher werdenden Stirn. Außerdem stand eine Heirat mit irgend jemandem unter dem Rang eines Barons völlig außer Frage, ganz zu schweigen von jemandem, der seinen Lebensunterhalt mit dem Unterrichten der nächsten Generation strahlender Sterne am Gesellschaftshimmel verdiente.

      Nicht als hätten diese speziellen strahlenden Sterne Interesse daran, etwas anderes zu lernen als das Besticken eines Taschentuches und das korrekte Eingießen von Tee. Gäbe es jedoch Unterrichtsstunden in der Kunst, einen adeligen Ehemann an Land zu ziehen, würde wohl jede einzelne sofort und mit voller Aufmerksamkeit teilnehmen. Lady Julia könnte wahrscheinlich jederzeit selbst solchen Unterricht geben. Gerüchten zufolge würde bei der Abschlussfeier nächste Woche Lord Robert Mount-Batting ein Knie zum Heiratsantrag auf den Rasen senken, sobald sie von der Bühne hinabstieg. Claire bezweifelte aber die Belastbarkeit der Gerüchte. Lady Julia würde niemals ihre Vorstellung am Hof in zwei Wochen verpassen wollen oder gar die Bälle und Partys, die danach zu ihren Ehren gegeben würden. Wenn Rasen eine Rolle spielen sollte, dann wohl eher der von Ascot oder von Wellesley House, irgendwann vor Beginn der Jagdsaison im August.

      Julia, Catherine und auch Claire sollten Ihrer Majestät im gleichen Salon vorgestellt werden. Claire schauderte bei dem Gedanken daran und vermied ihn. Wer wusste, welche neue Demütigung sich diese Mädchen für die Zeit in erlauchter Präsenz ausdenken würden?

      Endlich konnte Claire sich von der unerträglichen Gruppe lösen, ging ins Sekretariat und schickte eine Büchse mit Professor Grünwalds Auftrag hinunter in die Personalräume. Es machte keinen Sinn sich zu waschen und die Kleider zu wechseln, solange sie dazu verdammt war, in der nächsten halben Stunde mit einem Wischmopp zu putzen. Diese geistig umnachtete Schule hatte nicht mal einen Heinzelmann angeschafft, der das Schlimmste hätte wegmachen können. Bewaffnet mit Leiter, Mopp und Eimern brauchte sie zusammen mit den beiden Putzfrauen den Rest der Schulstunde, um den klebrigen Schaum von Decke, Bänken, Stühlen und Laborfußboden zu entfernen.

      Glücklicherweise hatte sich der Professor in sein Büro zurückgezogen. So konnte sie wenigstens ungestraft über die Kommentare der Putzfrauen zu seinen Heiratsaussichten lachen.

      Nachdem Claire ihnen geholfen hatte, die Utensilien in den Keller zurück zu tragen, zog sie so rasch es ging ihre andere Schuluniform im Umkleideraum der Turnhalle an. Aber zum großen Amüsement von Lady Julia und Gloria hing die Hälfte ihres Blusensaums aus dem Rock, als sie verspätet im Französischunterricht ankam.

      »Mach dir nichts draus«, flüsterte Emilie Fragonard von der Bank hinter ihr und steckte den Anstoß erregenden Zipfel in den Rockbund. »Jetzt ist alles in Ordnung«.

      Die gute Emilie. Obwohl ihre Freundin das Haar in einem praktischen Zopfknoten statt dem schmeichelnden Pompadour trug, und auch wenn ihre Brille Claires Meinung nach zu schwer für die feinen Gesichtszüge war und ihre schönen Augen verdeckte – sie war einfach ein Ausbund an Güte. Und Güte, weiß der Himmel, war dünn gesät in St. Cecilia.

      Zwischen Unterricht und Mittagessen zogen sich Claire and Emilie in den Halbschatten einer Baumgruppe am Ende der Rasenfläche zurück. Über die drei Meter hohe Mauer, die die behüteten jungen Damen von der Betriebsamkeit Londons trennte, drang das Rattern der Kutschen und das Klirren der Pferdegeschirre von der Straße herüber und auch die Stimmen der Vorübergehenden und das gelegentliche charakteristische Tuckern eines neuen Dampflandauers. Immer wenn sie dieses Geräusch hörte, konnte Claire kaum den Drang unterdrücken, für einen Blick darauf zum Tor zu laufen. Was für faszinierende Maschinen, die sich alle voneinander unterschieden, aber nach dem gleichen wunderbaren Prinzip arbeiteten.

      »Denk nicht mal dran.« Emilies Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie Claire durchschaute. »Eine Lady schaut einfach nicht Dampflandauern oder ihren Fahrern hinterher.«

      »Wer sie fährt, interessiert mich nicht. Ich fahre selbst einen. Ich schaue sie mir nur gern an.«

      »Tust du nicht! Selber einen fahren, meine ich.«

      »Tue ich doch. Gorse bringt es mir bei.«

      »Claire Elizabeth Trevelyan!« Emilie stützte haltsuchend eine blasse Hand gegen den dicksten Ulmenstamm. »Ich dachte wirklich, deine Eskapade mit dem  Vierrad war schlimm genug. Du behauptest doch nicht im Ernst, dass du eins dieser gefährlichen Dinger fährst!«

      »Sie sind nicht gefährlich, wenn man weiß, wie sie funktionieren. Und das tue ich. Geschwindigkeit und Richtung hängen nur vom richtigen Dampfeinsatz ab. Die Explosionen der ersten Modelle sind längst Vergangenheit.«

      »Was für ein Glück, so wie du zu Explosionen stehst«.

      Claires gute Laune sank in sich zusammen wie ein Feuer, auf das kein Holz gelegt wurde. »Du hast davon gehört.«

      »Die ganze Schule hat davon gehört. Ernsthaft, mein Herz, du musst deine ungesunde Gewohnheit zügeln, Dinge in die Luft zu jagen.«

      »Dieses armselige Exemplar eines Professors wollte uns nicht sagen was passiert. Warum sollte ich Schuld an der Sturheit dieses Dummkopfes sein? Ich hasse es wirklich, wenn jemand sagt ‘tu das nicht’ ohne zu sagen, warum.«

      »Und man muss für alles eine Begründung haben.«

      »Nicht für alles. Aber bestimmt für etwas so Leichtes wie warum Minze nicht zu Brennnessel und Klette gegeben werden sollte. Man gibt schließlich Minze in Plätzchenteig oder Tee ohne irgendwelche schädlichen Auswirkungen.«

      »Dank Dir weiß nun jeder in der Schule Bescheid darüber. Und spätestens zum Frühstück morgen gilt das auch für jeden in Heathbourne.«

      Heathbourne war das Gegenstück zu St. Cecelia auf der anderen Seite des Platzes - und genau da wäre sie heute, wenn sie als Junge und Erbe ihres Vaters geboren worden wäre. »Die Meinung von Schuljungen interessiert mich nicht.«

      »Das wird sie aber in ein paar Wochen, wenn dich beim Debütantinnenball in Carrick House keiner von ihnen zum Tanzen auffordert.«

      »Du klingst genau wie meine Mutter.« Warum hatte ihr niemand gesagt, dass die Schleife ihrer Bluse schief saß? Sie zog sie auf und begann sie neu zu binden.

      »Damit hat sie Recht, und das weißt du. Bitte denke nochmal darüber nach, Claire.« Emilies Ton wurde sanft. »Es ist eine allgemein anerkannte Tatsache, dass eine gutgestellte junge Dame eine passende Verbindung eingehen muss.«

      »Zitiere bitte nicht den Sittenkodex der Generation meiner Großmutter. Außerdem will das nicht jede junge Dame.« Nachdem sie ihr eigenes Äußeres gerichtet hatte, beugte sie sich zu Emilie, um eine Zelluloidhaarnadel in ihren Knoten zurückzuschieben. Wenn er schon nicht besonders schön war, sollte er wenigstens sicher sitzen.

      »Jede, die in die gute Gesellschaft aufgenommen werden will, tut es aber. Du willst doch nicht wie diese Leute aus Chelsey werden, wie die arme Peony Churchill, oder?«

      Eigentlich bewunderte und beneidete Claire die Chelsey Gruppe, in Zeitungen ’Die Gebildeten’ genannt, um die interessanten Erforschungen, die in ihren Salons und Vortragsräumen diskutiert wurden. Mrs. Stanley Churchill, Peonys Mutter, führte diese Gruppe an, in der Forscher und Wissenschaftler der Königlichen Gesellschaft für Ingenieurswesen ebenso wie Künstler, Musiker und die unabhängigsten Geister des Empires Ihrer Majestät Queen Victoria zusammenkamen. Deren Philosophie, dass Intellekt mehr zählt als Herkunft, stand in krassem Widerspruch zur gängigen Meinung der Gesellschaft. Aber niemand bezweifelte, dass selbst der Premierminister dieser Überzeugung war. Woher der Wind wehte, sah man an Landschenkungen  und Titeln, die an Wissenschaftler oder Entdecker gingen, während edle Stammbäume immer dünner wurden oder sogar abstarben.

      Und Claire hatte den Wind immer geliebt. Es war wohl kein Zufall, dass der Familiensitz in Cornwall  Gwynn Place hieß, vom Cornishen plas-an-gwyn, also Haus des Windes. Vielleicht war das ein Zeichen.

      Ein Schatten verdeckte plötzlich die Sonne, und als Emilie und sie aufschauten, sahen sie nicht etwa eine Wolke, sondern ein riesiges Luftschiff weit über ihren Köpfen. Das Postluftschiff nach Paris hatte seinen Ankerturm in Hampstead Heath pünktlich verlassen.

      Tief in den Gängen und Hallen aus Marmor und Sandstein ertönte die Schulglocke. »Mittagessen«, sagte sie zu Emilie und wandte sich von dem wunderbaren Anblick des Luftschiffs ab, damit auch eine Antwort auf die Frage ihrer Freundin vermeidend. »Lass uns gehen oder wir kommen zu spät.«
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      Wie gewöhnlich fuhr Gorse um Viertel nach drei den dampfgetriebenen Landauer vor die Stufen der Stallungen hinter St. Cecelia. Claire lief hin und wartete ungeduldig bis er die Bremse angezogen hatte und vorn um das Fahrzeug herumgekommen war, um ihr die dünne Messingtür zu öffnen. Sie  gestattete ihm, ihr hineinzuhelfen und überprüfte mit geübtem Blick die Druckmesser, Schalterstellungen und Anzeigen, die den Fahrer über Kohle- und Wasserfüllstand des Kessels informierten.

      Eine hoffnungslos altmodische Kutsche mit dem Familienwappen der Wellesley Familie hielt hinter ihnen, gezogen von zwei schönen Füchsen. Während Lady Julia und ihren Freundinnen hineingeholfen wurde, konnte Claire ihre neidischen Blicke fast körperlich spüren.

      »Bitte, Gorse, könnte ich nicht - «

      »Nein, Miss. Der Viscount würde meinen Kopf fordern, wenn ich Ihnen gestattete, dieses Biest vor den Augen der Damen zu fahren.«

      Was wäre das für ein Triumph! »Aber, Gorse - «

      »Bitte drängen Sie mich nicht, Miss.«

      Nur aus Rücksicht auf seine Gefühle schwieg sie, bis sie um die Kurve herum waren und eine Gasse herunterfuhren, auf der Müll eher zu Hause schien als die neueste Fahrzeugentwicklung. »Darf ich jetzt, Gorse?«

      »Ja, Miss. Denken Sie daran, was ich Ihnen zum Loslassen der Bremse gesagt habe. Sie wird einen Satz machen, weil sie gestanden hat und ein bisschen Druck aufbauen konnte.«

      Claire stieg ohne Hilfe aus und holte ihren Fahrmantel aus grobem Leinen unter dem Klappsitz hinten hervor. Der gute Gorse. Er bestand darauf, vom Landauer als sie zu sprechen, als wäre er eine elegante Stute aus Messing, Eisen und Glas. Aber die Leute redeten auch von Luftschiffen als sie, oder? Der Dampflandauer hatte einen eigenen Kopf, wie eine selbstständig denkende Frau, daran bestand kein Zweifel.

      Sie ließ sich auf dem Fahrersitz nieder, während er links einstieg. »Ein wunderschöner Tag, Gorse. Wir sollten das Dach öffnen.«

      »Selbstverständlich, Miss.«

      Sie stellte beide Füße fest auf den Boden und griff nach dem Hebel seitlich an ihrem Sitz. Als sie ihn mit einiger Kraft nach hinten zog, bewegte sich das Dach mit dem zischenden Geräusch eines einfahrenden Zuges in seinem Gelenk nach hinten. Es faltete sich wie ein Fächer in eine Öffnung hinter ihnen und Gorse und sie ließen die Glasfenster herunter.

      Ahhhhh. Freiheit und Wind im Gesicht.

      »Denken Sie daran, was ich zur Bremse gesagt habe, Miss. Und vergessen Sie die nicht.« Er reichte ihr die Fahrbrille mit herunterklappbarer Teleskoplinse, um bei Bedarf weiter in die Ferne sehen zu können.

      »Ich denke daran.« Einen Augenblick später hatte sie den Hut abgenommen und die Brille über die Augen gezogen, um diese nicht nur vor dem Mief der Kohlefeuer Londons, sondern auch vor dem Fahrtwind zu schützen. Sie setzte den Hut wieder auf, ließ die Bremse los, und die Nadeln der Anzeigen machten einen Sprung. Mit gleichzeitiger Bedienung von Gas- und Bremspedal kontrollierte sie die Tendenz des Landauers, einen Satz nach vorn zu machen, bis der Dampfüberschuss abgebaut war, sauste zügig die Gasse hinunter und steuerte ihn so elegant mit dem waagerechten Lenkhebel um die Ecke in die Curzon Street, als hätte sie die Kurvenfahrt nicht erst vor zwei Wochen erlernt.

      »Ausgezeichnet, Miss. Passen Sie auf das Lastenfuhrwerk dort auf, es hält an.«

      »Das sehe ich.« Sie lenkte um das riesige Fuhrwerk herum, das hoch mit Kanthölzern für den Hotelbau an der Straßenecke beladen war. Großer Lärm erhob sich um sie herum, vom Hämmern der Zimmerleute über die Rufe der Kutscher, die anderer Leute Pferde auf Abstand hielten, bis zu einer Ladenklingel, die das Öffnen der Tür ankündigte, als sie vorbeifuhren.

      Ihr Fortkommen verlangsamte sich so weit, dass eine Schar Gassenkinder um den Landauer herumlaufen und sich im Fahren an ihn klammern konnten. »Miss, bitte, haben Sie nicht einen Halfpenny? Bitte, Miss, wir haben Hunger.«

      Gorse schob das Kinn nach vorn. »Verschwindet, sofort«, blaffte er. »Nehmt eure dreckigen Finger von dieser Maschine!«

      Mit großem Schrecken sah Claire, dass zwei der schmutzigen Kinder Mädchen waren, höchstens zehn Jahre alt. Hatten sie keine Eltern? Irgendjemanden, der sich um sie kümmerte? Sie bremste und der Landauer wurde noch langsamer. Sie suchte unten in ihrer Schultasche nach Kleingeld und warf den Mädchen einige Münzen zu. Unter Freudengeschrei verschwand die kleine Gruppe in den Gassen hinter der Baustelle.

      »Verzeihen Sie, Miss, aber Sie sollten Bettler nicht ermutigen.« Gorse schaute ihnen nach. »Irgendwann werden sie Sie bestehlen.«

      »Ich habe es ihnen freiwillig gegeben.« Sie gab Dampf auf den Beschleuniger und sie nahmen wieder Fahrt auf. »Und sie waren wirklich sehr mager.«

      Gorse war viel zu gut erzogen um mit ihr zu streiten, selbst wenn er wahrscheinlich Recht hatte. Sagte das Buch der Bücher nicht, wer einem Bedürftigen Wasser reiche, gäbe es unserem Herrn selbst? Ihr fehlte nichts im Leben … nichts Materielles zumindest. Diese paar Münzen vom Boden ihrer Tasche würden zumindest den Zweck erfüllen, einige hungrige Mägen zu füllen.

      Claire hielt die breite Straße vor sich genau im Auge. Große Kreuzungen wie die mit Park Lane schreckten sie noch ein wenig, aber unter der geduldigen Anleitung von Gorse war langsam alles leichter geworden, da sie gelernt hatte, auf scheuende Pferde und entgegenkommende ungeduldige junge Männer zu achten. Einige von ihnen bedachten sie mit Gejohle und Grüßen, aber so lange keiner sie beschimpfte, weil sie ihn geschnitten hatte, reichte es ihr, die Rufe einfach hoheitsvoll zu ignorieren.

      Wenige Frauen nur konnten eine Maschine fahren, und noch dazu eine so schöne wie die ihres Vaters.

      Und nicht nur fahren, sondern die Geheimnisse ihrer Funktionsweise durchschauen. Jeden Samstagmorgen, wenn noch alle im Haus schliefen, untersuchten Gorse und sie das Innenleben unter den glänzenden Abdeckungen. Sie lernte das Kohlemagazin zu beladen und den Kessel zu befüllen. Die Rohre und die unermüdlichen Kolben zu reinigen. Sie lernte sogar das Austarieren der empfindlichen Wiegeflächen für Kohle und Wasser, die dann die Füllstandswerte an die Anzeigen weiterleiteten.

      Gorse als Mann mit Intellekt und Bildung wusste mindestens so viel über die Dampfphysik wie ein Professor in St. Cecelia. »Ein Cousin ersten Grades meiner Großmutter väterlicherseits war Richard Trevithick, der bekannte Ingenieur aus Cornwall«, hatte er ihr eines Tages zu Beginn ihrer geheimen Allianz verraten. »Technik liegt uns im Blut, könnte man sagen. Ich beschäftige mich jedenfalls lieber mit dieser schönen Maschine, als dass ich eine der Zinnminen Seiner Lordschaft leite.«

      Claire bedauerte zutiefst die Nichtigkeiten des Lehrplans in St. Cecelia, demzufolge junge Damen Tanzen, Benehmen und Küchen- und Kochchemie lernten statt praktische Dinge wie Technik und Betrieb von Dampfmaschinen. Wen interessierte schon, wieso ein Teig aufgeht? Das tat er auch, wenn man nichts von Chemie verstand, solange man die rechten Bestandteile mischte und die richtige Temperatur wählte. Aus eigener Kraft durchs Land zu reisen – mit Windgeschwindigkeit über Landstraßen zu sausen – das verdiente, gelehrt zu werden.

      Aber natürlich zählte ihre Meinung überhaupt nicht, weder in der Schule noch zu Hause.

      Einen Straßenzug vor Wilton Crescent, der eleganten Straße in Belgravia, wo Carrick House stand, lenkte sie den Landauer auf das Grasbankett, wo Reifenspuren verrieten, dass ein solches Gefährt hier schon früher gehalten hatte. Sie legte ihre Fahrutensilien ab, tauschte die Plätze mit Gorse und erreichte einige Minuten später mit großem Anstand die glänzende Hintertür zum Stadthaus von Viscount und Lady St. Ives.

      »Danke, Gorse. Bis morgen.«

      »Ja, Miss. Und wenn Sie gestatten: Gut gemacht.«

      Vor Stolz glühend stieg sie die blitzblanken Stufen hinauf und betrat die hintere Halle. Rechts ging es durch Schwingtüren in die Küche, wo bereits eifrig das Dinner vorbereitet wurde, das genau um acht Uhr serviert wurde, wenn ihre Eltern abends zu Hause waren. Links lagen die Büros und die Quartiere des leitenden Personals. Die Hausmädchen wohnten unterm Dach. Sie stieg in den ersten Stock hinauf, wo kühle Marmorböden glänzten und der vertraute Duft von Wachs und Freesien in einer chinesischen Vase auf dem Tisch in der Mitte der Halle sie begrüßten.

      Die Stille machte ihr Hoffnung. Vielleicht war Mama noch nicht von ihren Nachmittagsbesuchen zurück.

      »Claire? Bist du das?«

      Claire atmete enttäuscht aus. Es unbemerkt in ihr Zimmer zu schaffen war wohl zu viel erwartet. »Ja, Mama.«

      »Ich wünsche dich zu sprechen. Im Morgenzimmer, bitte.« Mutters angespannter Ton war eine deutliche Warnung. Wie die gelbe Kurve auf dem Druckmesser wies er auf böse Konsequenzen hin, wenn nicht sofort reagiert wurde.

      Die frohe Erinnerung an eine schöne Nachmittagsfahrt verblasste abrupt. Eigentlich war der einzig andere schöne Moment dieses ansonsten schrecklichen Tages die Explosion gewesen.

      Und sie hatte keinerlei Zweifel daran, dass genau die das Thema der nächsten Viertelstunde sein würde.
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      Lady St. Ives saß auf dem waldgrünen Brokatsofa, das breit genug war, um die Tornüren und Petticoats des modebewussten Damenzirkels aufzunehmen, den sie immer mit einigem Abstand anführte. Über ihren blauweißen Seidenröcken trug sie eine dunkelblaue Polonaise mit Goldrüschen, und Goldrosetten lenkten das Augenmerk auf den eckigen Ausschnitt und ihre statuenhafte Schlankheit, um die sie von manch einer untersetzteren Dame beneidet wurde.

      Die Tatsache, dass Claire die Größe ihres Vaters, aber nicht die Figur ihrer Mutter sowie ihres Vaters widerspenstiges Haar statt der blonden Locken ihrer Mutter geerbt hatte, war Grund für andauernde Verzweiflung. Erst in den letzten ein bis zwei Jahren hatte sie angesichts der unerfreulichen Gegebenheiten den Gedanken abgeschrieben, sich je in die erstrebte Richtung zu entwickeln. Es war schmerzhaft gewesen, jede Hoffnung aufzugeben und darin lag auch der Grund für ihr Widerstreben, anlässlich ihres Debüts herumgereicht zu werden.

      Zurück zu unerfreulichen Tatsachen …

      »Setz dich, Claire. Wie hat dir heute der Unterricht gefallen?«

      War das eine Fangfrage für Unbedarfte? »Sehr gut, Mama.«

      »So sehr, dass du länger geblieben bist?«

      Sie war mit Gorse tatsächlich nicht auf dem kürzesten Weg heimgefahren, damit sie noch einige Male das Rechtsabbiegen üben konnte, aber das hatte nicht auffällig länger gedauert. »Ich verstehe nicht, Mama?«

      »Ich habe gerade eine Büchse von Madame du Barry erhalten und so erfahren, dass du nicht zu deinem Termin um vier Uhr erschienen bist.«

      Madame du Barry. Madame du ... oh. »Aber die Anprobe ist doch erst morgen.«

      Schon zum zweiten Mal an diesem Tag nagelten unerbittliche blaue Augen sie fest. »Nein, heute.« Eine kleine Rohrpostbüchse aus Messing stand auf dem Tisch, offensichtlich gerade aus dem Unterdruck-Rohrsystem gekommen, das sich unter Londons Straßen schlängelte wie eine wahre Kommunikations-Medusa. Lady St. Ives schlug das gerollte Blatt Briefpapier, das sie so erreicht hatte, leicht in ihre Handfläche. »Hast du die leiseste Idee, wie schwer es war,  diesen Termin mit ihr zu bekommen? Weißt du, wie begehrt sie ist? Du hattest den Termin direkt nach Princess Beatrice. Princess Beatrice, Claire!«

      »Das tut mir so leid, Mama. Ich habe wirklich geglaubt, er sei morgen.« Wie hätte sie nur an etwas so Banales wie eine Kleideranprobe denken können, wo doch der Tag so schrecklich verlaufen war. Eine weitere Büchse von Professor Grünberg konnte eigentlich nur eine Frage der Zeit sein. Eigentlich sollte sie sowieso eher Arbeitskittel und Stiefel tragen. Unter dem Aspekt der Abnutzung konnte sie sich eigentlich die mondänen Bemühungen von Damen wie Madame du Barry ganz sparen.

      »Wie es aussieht werden wir kaum einen anderen Anprobetermin noch vor Deinem Schulabschluss bekommen und ich schaudere bei dem Gedanken, was mir zu tun übrig bliebe, wenn sie beschlösse, an deinem Kleid für die Vorstellung bei Hofe nicht weiter zu arbeiten. Also wirklich, meine Liebe, ist es so schwer, an wichtige Dinge zu denken? Du bist manchmal so ein zerstreutes Dummchen - ich frage mich wirklich, ob dein Unterricht in St. Cecelia irgendeinen Sinn macht.«

      »Ich habe Bestnoten in Französisch und Deutsch«, merkte Claire kleinlaut an.

      »Das könnte sicher sehr nützlich sein, solltest Du irgendwann Hauspersonal in diesen Sprachen führen müssen. Aber um Hauspersonal zu haben, brauchst du erst mal dein eigenes Heim. Für dein eigenes Heim musst du wiederum erst mal einen Ehemann von Stand und Vermögen finden. Und um einen solchen Ehemann zu finden, musst du attraktiv sein. Wie kannst du das aber sein, wenn du Termine mit deiner Modistin versäumst?«

      Claire hoffte eigentlich, dass ihr zukünftiges Glück nicht ausschließlich von der Geschicklichkeit einer Schneiderin im Umgang mit Bändern und Drapierungen abhing. »Ich hoffe doch, dass der Mann, den ich einmal heirate, von meinem Verstand angetan ist und nicht von den Bemühungen meiner Schneiderin.«

      »Sei nicht so vorlaut. Ich meine das ganz ernst.« Und das war bedauerlicherweise wahr. »Du weißt, Papa ist unzufrieden, wenn du so schlagfertig daher redest.« Papa war aber nicht da. Er verbrachte lange Stunden im Oberhaus und diskutierte über Investitionen in den Verbrennungsmotor. Herren von Stand mussten ihre Zeit ja irgendwie verbringen, nahm sie an, aber meine Güte, wie dumm.

      Mama hatte weiter gesprochen. »... kommst du in der Tanzstunde weiter?«

      »Der Tanzlehrer ist zufrieden.« Vielleicht konnte sie Mama ja doch noch zum Lächeln bringen. »Zwölf neue Mazurka-Variationen sind der letzte Schrei in dieser Saison, und wir haben sie alle gelernt.«

      »Das höre ich gern. Zumindest muss ich mir darum keine Gedanken machen. Deine Schulleiterin erwähnte in ihrem letzten Bericht, dass du dich im Ballsaal einer gewissen Grazie annäherst. Vielleicht wird dein Debüt trotz allem noch ein Erfolg.«

      Claire gab die erwartete Antwort. »Das hoffe ich, Mama.«

      Der Heinzelmann schob sich durch die offene Tür und nahm mit flinken Bürsten Staub und Krümel vom Parkett wie vom Perserteppich auf. Er war aus glänzendem Messing und ungefähr so groß wie ein Brotlaib, und sein Antrieb beruhte auf der kinetischen Energie eines Perpetuum Mobile. Wie hilfreich wäre ein solches Gerät heute Nachmittag gewesen.

      »Claire, sei aufmerksam. Ich will tun, was ich kann, dich in die beste Gesellschaft einzuführen, aber dein Charme, dein Geist, dein - « Lady St. Ives schien sich für ein anderes Wort zu entscheiden, »deine Fähigkeit, passenden Partnern attraktiv zu erscheinen, werden über den Erfolg bestimmen.«

      Welch erfreulicher Gedanke. »Ja, Mama.«

      »Was das betrifft, dürfen wir keine Zeit verlieren. Wir werden kleine, intime Partys für ausgewählte Gäste geben, als eine Art Einleitung zu deinem Debüt.«

      »Aber Mama, du hast doch selbst gesagt, ich kann nicht in der Gesellschaft erscheinen, solange ich nicht offiziell eingeführt bin.« Dem Himmel sei Dank.

      »Sprach ich von großen Bällen? Oh nein, ich sprach von intimen Partys hier bei uns, so wie ich sie für Freitag, Samstag und Dienstag geplant habe, und natürlich werden wir an dem verteilten Dinner Freitagabend nach der Schulabschlussfeier teilnehmen. Hättest du an deinen Anprobentermin gedacht, gäbe es neue Kleider für diese Gelegenheiten. So wirst du nun auf Garderobe zurückgreifen müssen, die du schon einmal getragen hast, und dann hoffe ich, dass die neue für den nächsten Freitag fertig sein wird.«

      Claire fand Gepräche über Kleider wirklich ermüdend. »Ich habe mehrere hübsche Kleider, Mama.« Sie waren fast neu, Wellesley House und Astor Place hatten sie nicht gerade mit Einladungen überschüttet.

      »Ich glaube, das blaue Satinkleid mit der asymmetrischen Drapierung und der Alençonspitze passt am besten zu deinen Augen und deiner Figur. Am Freitag werden wir eine Anzahl junger Leute zum Essen und Kartenspiel hier haben.« Lady St. Ives erhob sich und nahm ein Blatt Papier von ihrem Sekretär. Der Roboter erfasste ihre Bewegung durch die statische Abstoßung, die Kollisionen mit Möbeln verhinderte, und kurvte um ihre Füße herum. »Schau dir die Gästeliste an und sage es mir, wenn du jemanden hinzufügen möchtest. Dein Papa muss möglicherweise die Kartenrunde vor dem Essen verlassen, deshalb müssen wir die Liste abstimmen.«

      Claire überflog die Liste. Lady Julia Wellesley. Miss Gloria Meriwether-Astor. Peter Livingston, Baron Bryce. Lady Catherine Montrose. Der Marquis von Blatchley. Lord James Selwyn.

      Liebe Güte. Bis auf den letzten Namen, den sie nicht kannte und der deshalb noch Hoffnung auf Geistesverwandschaft barg, versprachen alle die reine Tortur. »Du hast Emilie Fragonard vergessen, Mama.«

      »Darling, ich hoffte auf jemanden vom starken Geschlecht. Außerdem war ihr Großonkel ein Künstler.«

      »Sie ist meine beste Freundin und ihr Großvater mütterlicherseits ist ein Graf.«

      Zögernd begann ihre Mutter zu schreiben. »Das hatte ich vergessen.«

      Claire verkniff sich ein undamenhaftes Schnauben. Das Gedächtnis ihrer Mutter war verlässlicher als der Gotha und kannte mehr Details. Der Gotha führte schließlich nicht das Jahreseinkommen aller Adeligen und ihrer Erben auf.

      »Und wenn wir nur Karten spielen, möchte ich gern Peony Churchill einladen und ihre Mutter, Mrs. Stanley Churchill.«

      Lady St. Ives starrte sie an. »Was für ein befremdlicher Name für jemandes Tochter.«

      Claire hatte eigentlich nie mehr als ein paar schüchterne Worte mit der Tochter ihres Idols gewechselt. Peony verkehrte nicht in den Kreisen, die Claires Mutter passend fand, und es würde sich schnell herumsprechen, wenn Claire sie einlud. Aber eine Einladung nach Carrick House könnte Claire Türen in Chelsey öffnen, wenn sie es jetzt schaffte, ihre Mutter zu überzeugen.

      »Der Name passt zu ihr. Sie neigt zu einer gewissen … Fülle.«

      »Aber ihre Familie? Ihre Verbindungen? Sind sie mit den Spencer Churchills verwandt?«

      »Ich ... ich weiß nicht. Das wäre möglich.«

      »Dann sollten wir es herausfinden.« Ihre Mutter legte den Füller ab und erhob sich von ihrem Schreibtisch.

      »Mama, ich würde mich freuen, wenn du sie empfängst. Sie muss doch aus einer guten Familie stammen, sonst wäre sie nicht in St. Cecelia.«

      »Das kann man so nicht sagen. Viel zu viele Sprösslinge von Ingenieuren und Entdeckern versuchen in diese Schule zu kommen. Es wird nur eine Frage der Zeit sein bis Geld und dubiose Errungenschaften Türen öffnen, die bis dahin nur für Herkunft gedacht waren. Ich bin recht froh, dass du im letzten Jahr dort bist.«

      »Bitte, Mama. Es sind doch nur zwei Damen. Die werden doch sicher nicht unsere Party aus dem Gleichgewicht bringen.«

      »Ich werde herausfinden, ob sie mit den Spencers verwandt sind. Wenn ja, werde ich sie mit Freuden empfangen.«

      Und wenn nicht ... Claire hörte diese Worte so deutlich, als hätte ihre Mutter sie ausgesprochen. Selbst wenn sie jetzt auf die Knie fiele, würde Lady St. Ives wohl nicht eine Dame empfangen, die an der kartographischen Erfassung des Niger beteiligt war und deren Entdeckung von Diamantenvorkommen in Kanada ein Schlag für die versammelten Südafrika-Finanziers der City bedeutet hatte. Sie würde nicht mal mit Peony Churchill im Schulflur sprechen dürfen, und alle ihre bisherigen Versuche in diese Richtung wären vergebens gewesen.

      Entmutigt biss sich Claire auf die Lippen und wechselte zu einem Thema, das ihrer Mutter gefallen würde. »Und was macht mein kleiner Bruder heute? Hat er schon einen ganzen Satz gesagt?«

      Lady St. Ives Gesicht entspannte sich und sie begann zu lächeln. »Das hat er tatsächlich. Seine Nanny sagt, sie habe noch nie so ein aufgewecktes Kind erlebt.«

      »Ich gehe gleich zu ihm.«

      Ihre Finger hatten noch nicht die Türklinke erreicht, als ihre Mutter sagte, »Claire?« Sie drehte sich um. »Was ist das da in deinem Haar?«

      Wäre sie doch nur vor diesem Gespräch zum Baby gegangen! Dann hätte sie es irgendwie auf den Kleinen schieben können. »Es ist getrockneter Aufguss aus Löwenzahn und Klette, Mama. Ich hatte einen Unfall in Haushaltschemie.«

      Lady St. Ives seufzte auf und folgte ihr zur Tür. »Was soll ich nur mit dir tun? Komm mit zu deinem Bruder. Es sieht so aus, als könnest du nur mit Babys spielen.«

      Claire konnte sich Schlimmeres als Abendbeschäftigung vorstellen. Hundertmal das Gleiche zu schreiben, zum Beispiel. Was für ein Glück, dass sie ihr Mehrfeder-Schreibgerät für diesen Zweck weiterentwickelt hatte. Es hatte nicht weniger als zehn Stifte an einem justierbaren Arm, so dass sie Professor Grünwalds abscheulichen Satz nur zehn Mal schreiben musste.

      Dem Himmel sei Dank für Freunde, auf die man sich verlassen konnte.
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